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www.bmwdresden.de Freude am Fahren
Der neue BMW 1er.
Doppelte Freude.
Der neue BMW 1er 3-Türer kombiniert puren Fahrspaß,
ausgeprägtes Temperament und einzigartiges Design.
Deutlich längere, rahmenlose Türen und das formvollendete
Interieur betonen seinen sportlichen Charakter. Dazu bietet 
er Innovationen, die in diesem Segment einzigartig sind.
So sorgen der BMW typische Hinterradantrieb und die 
optionale Aktivlenkung für mehr Dynamik. Die moderne 
Technik, wie direkte Kraftstoffeinspritzung, Bremsenergie-
rückgewinnung sowie die Auto Start Stop Funktion,
reduziert den Verbrauch und damit auch den CO2-Ausstoß.
Erleben Sie bei uns die faszinierende Sportlichkeit
des neuen BMW 1er 3-Türer.
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7. Zyklus-Konzert
H O M M A G E  A N  T R A D I T I O N E N
Yakov Kreizberg | Dirigent
Julia Fischer | Violine
Samstag, 19. April 2008
19.30 Uhr
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Programm
Dmitri Schostakowitsch (1906 –1975)




Burleske. Allegro con brio – Presto
P A U S E
Franz Schubert (1797 –1828)
Sinfonie C-Dur op. post. (D 944)
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3 Oboen (3. auch
Englischhorn)
3 Klarinetten (3. auch
Bassklarinette)









»Mir wurde die Ehre zuteil, als Erster das Violinkon-
zert von Dmitri Schostakowitsch vorzutragen. Die-
ses Werk zu spielen, ist eine außerordentlich inter-
essante und begeisternde Aufgabe für einen Geiger.
Seine Aufgabe ist, wenn man so sagen darf, eine
sehr gehaltvolle Rolle, die nicht nur seiner Virtuo-
sität breite Möglichkeiten bietet, sondern ihm vor
allem ermöglicht, tiefste Gefühle, Gedanken und
Stimmungen zu offenbaren. Es ist durchaus nicht
einfach, das Konzert von Schostakowitsch zu ›meis-
tern‹. Ich erinnere mich, wie langsam und nicht
ohne Schwierigkeiten meine Interpretation heran-
reifte, wie ich mich von Tag zu Tag immer lebhafter
für das Werk interessierte und schließlich hell be-
geistert war. Und dann kam der Tag, an dem diese
Musik alle meine Gedanken und Gefühle gepackt
hatte. Je mehr ich mich in das Konzert vertiefte, je
aufmerksamer ich seinen Klängen lauschte, umso
mehr gefiel es mir und mit umso größerem Eifer 
studierte ich es ein, umso stärker fesselte es meine
Gedanken und ergriff Besitz von meinem ganzen
Fühlen [...].«
David Oistrach in seinem Aufsatz
»Verkörperung einer großen Idee« in der Zeitschrift
»Sowjetskaja musyka«, Juli 1956
Es war dieser bedeutende sowjetische Geigerdes 20. Jahrhunderts, dem Dmitri Schostako-
witsch sein Violinkonzert widmete und der das
Konzert am 29. Oktober 1955 mit den Leningrader
Philharmonikern unter der Leitung von Jewgeni
Mrawinski uraufführte als auch bei seiner Konzert-
tournee durch die USA in sein Repertoire aufnahm.
Die amerikanische Erstaufführung in der New Yor-
ker Carnegie Hall am 29. Dezember 1955 mit den
New Yorker Philharmonikern unter Dimitri Mitro-
polous wurde zur Sensation, die Schallplattenauf-
nahme von damals ein unschätzbares Dokument! 
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Lebensdaten
des Komponisten
* 25. September 1906
in St. Petersburg
† 9. August 1975
in Moskau
Das Violinkonzert war längst komponiert, nämlich
zwischen Juli 1947 und März 1948. Es verschwand
»in der Schublade«, da am 10. Februar 1948 das
ZK der Kommunistischen Partei erneut zu einem
Rundumschlag ausholte und im Zuge der Verdam-
mung der Oper »Die große Freundschaft« von
Wano Muradeli gleich ein Schock anderer Kompo-
nisten wie Schostakowitsch, Prokofjew, Chatscha-
turjan, Schebalin, Popow und Mjaskowski auf den
Index antivolkstümlicher, formalistischer und da-
mit volksfeindlicher Tendenzen setzte. 
7
r. 1
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Nach dem Tod Stalins 1953 in Chrustschows
»Tauwetter«-Ära konnten die noch übrig gebliebe-
nen Künstler etwas aufatmen, und Schostako-
witsch holte sein Violinkonzert wieder hervor. Aber
Vorsicht war dennoch geboten: Der Komponist gab
seinem Werk eine neue Opuszahl. Die in der ge-
druckten Partitur angegebene Opus-Nummer 99
(statt 77) sollte suggerieren, so der polnische Mu-
siker und Wissenschaftler Krzystof Meyer, dass »der
Komponist nach 1948 alles überdachte und eine
neue Version des Konzerts schuf. In Wirklichkeit
aber handelt es sich um dasselbe Werk; die einzige
8 Schostakowitsch | Violinkonzert Nr.1
In »Die Memoiren des Dmitri Schostakowitsch« von Solomon Volkow ist Fol-
gendes nachzulesen:
»Wolken kamen auf, ein Gewitter braute sich zusammen. Es bedurfte
nur noch eines Anlasses: Die Eiche, in die der Blitz fahren konnte – es
war Muradeli ... Man trommelte die Komponisten zusammen. Und die
fingen an, sich gegenseitig einzuheizen. Ein jämmerliches Schauspiel.
Ich möchte es am liebsten vergessen. Gewiss, mich kann kaum noch et-
was in Staunen versetzen, trotzdem, an diese Sache sich zu erinnern, ist
ekelhaft. Stalin händigte Schdanow eine Liste der Hauptverbrecher aus.
Schdanow ging vor wie ein erfahrener Folterknecht. Er hetzte einen
Komponisten gegen den anderen auf. Keiner wollte auf Schdanows Liste
stehen. Und die Bürger Komponisten gerbten sich gegenseitig das Fell,
um selber aus dieser Verderben bringenden Liste gestrichen zu werden
und umgekehrt den Kollegen hineinzubringen ... Nur zwei Namen blie-
ben unumstößlich an der Spitze. Nummer eins war ich, Nummer zwei
war Prokofjew. Schließlich konnte die Sitzung des Zentralkomitees
stattfinden, der ›historische Beschluss‹ gefasst werden.[...] Schdanow
hatte erklärt: ›Das Zentralkomitee der Kommunistischen Partei verlangt
von der Musik Schönheit und Eleganz‹. Außerdem behauptete er, die
Bestimmung der Musik sei, Entzücken zu spenden, unsere Musik aber
sei roh und vulgär. Sie gefährde das richtige psychosomatische Gleich-
gewicht des Menschen. Beispielsweise solcher Menschen wie Schda-
now. Stalin konnte zufrieden sein. Das ganze Volk war zum Kampf ge-
gen die formalistischen Komponisten angetreten, statt über sein
verunstaltetes Leben nachzudenken. [...] Ich habe ein Musikstück zu
diesem Thema geschrieben. Darin ist alles enthalten«.
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Veränderung bestand in einer neuen Instrumentie-
rung des Finaleanfangs, die Oistrach vorgeschlagen
hatte. Beide Seiten spiegelten etwas vor: Der Kom-
ponist gab zu verstehen, dass er das Konzert umge-
arbeitet hatte, und die Kritiker (darunter auch Dmi-
tri Kabalewski) unterstrichen das Vorhandensein
völlig neuer, höchst positiver Stilelemente«.
In einem »Parteibeschluss« vom 28. Mai 1958
wurde letztendlich alles revidiert: Die nunmehr 
»talentierten« Komponisten waren »zu Unrecht als
Vertreter der antivolkstümlich-formalistischen Kunst-
richtung genannt worden«.
Was für ein schreckensreiches Leben voller ge-
fährlicher Wechselbäder!
Die große Kunst des Schostakowitsch ist, dass
in seiner Musik Vordergründiges und Hintergrün-
diges sich hintersinnig durchdringen, dass er die
Ambivalenz der Kunst und des eigenen künstleri-
schen Lebens sowie die Tod drohenden Wider-
sprüche seiner realen Existenz ausstellt, bejaht und
verneint. Eingekerkert in eine politische Ideologie
findet er in seiner Musik eine Haltung, die ohne
Selbstverleugnung sich einer Tradition verpflichtet
(die ihm die kommunistische Ideologie verordnet),
ohne seine unverwechselbare Sprache aufzugeben,
die eine persönliche Botschaft aussendet (was man
als subversive Tat deuten kann). Als intelligenter
Mensch vermochte er, die Dummheit anderer aus-
zunutzen und zu unterlaufen. Das war seine Ret-
tung, die ihn tieftraurig machen musste. 
Die vier Sätze des Violinkonzerts bezeichnen in
ihren Titeln sowohl Stimmungs-Zustände (Noctur-
ne und Burleske) als auch konventionelle Satzfor-
men wie Scherzo oder die in alte Zeiten verweisen-
de Passacaglia. Dass Schostakowitsch ein Meister
der Konzertform und ihrer Satztechnik ist, in der
die Solovioline eine herausragende Rolle spielt, ist
für Musiker und verständige Zuhörer deswegen ein
Ereignis, weil die Rollen aller Orchesterinstrumen-
te in ihren musikalischen Situationen mit einer
9
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Dmitri Schostakowitsch
mit Swjatoslaw Richter und




kongenialen, individuell sprechenden und berüh-
rend-emotionalen Bedeutung aufgeladen werden.
Am Geschehen nehmen neben den Streichern nur
Holzbläser, 4 Hörner, eine Tuba sowie Pauken,
Schlagzeug, Celesta und zwei Harfen teil. Das
Blech ist ausgeschlossen.
Das Nocturne gestaltet der Komponist als Stim-
mungsbild in einem komprimierten Sonatensatz.
Aus dem durch tiefe Instrumente wie Kontrabässe
und Violoncelli in düsteren Farben gehaltenen Fun-
dament mit dem punktierten ersten Thema erhebt
sich die einsam-verlorene Solostimme der Violine
und spinnt schwermütig den Gedanken variierend
fort. Der dunkle Orchesterklang baut sich von un-
ten über Fagott, Kontrafagott und Klarinetten auf
– die lastende Schwere dieser Musik ist schier phy-
sisch zu spüren. Mit einem zweiten Thema schwingt
sich die Violine in schmerzliche Höhen, in deren
Verlauf die Piccoloflöte nur ein einziges Mal dem
verletzlichen Piano-Gesang der Violine einen durch-
dringenden Klang verleiht. Celesta und Harfe tre-
ten hinzu, bis der hohle Klang der Klarinetten in die
10 Schostakowitsch | Violinkonzert Nr.1
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kurze Durchführung überleitet, in der es zu einem
dramatischeren Ausbruch kommt, hervorgerufen
durch die expressive Doppelgriff-Passage der Vio-
line. Der Satz klingt morendo mit der »leeren« Quin-
te a-e aus.
Ein gewalttätiges, dämonisches Scherzo, dessen
gejagter und gehetzter Charakter dem »Tanz auf
dem Vulkan« gleicht, kippt die Nocturne-Atmo-
sphäre in zunehmend Entsetzen verbreitende Stim-
mung. Flöte und Bassklarinette treiben die Violine
an und vor sich her, die in dem sich verdichtenden
polyphonen Stimmengeflecht in harmonischer
Schräglage immer groteskere Virtuosität vorführt.
Signifikant ist, dass Schostakowitsch hier seine Ini-
tialen D-[E]S-C-H zwar nicht notengetreu, aber in
ihren Intervallen einfließen lässt. Im Mittelteil (man
traut sich nicht, Trio zu sagen) steuert die Musik auf
ein Tanzthema zu, das dem jüdischen Frejlachs ver-
wandt ist. Damit ist die Schmerzgrenze erreicht. 
In der Passacaglia, einer barocken Variations-
form über einem Bassthema, wandert das 17-tak-
tige Thema in sieben Variationen von den Kontra-
bässen und Celli zu Fagott und Tuba, wieder zurück
zu Bässen und Celli, zu Hörnern und Tuba, bis in
der 6. Variation die Solovioline in Oktaven das The-
ma hoch über dem Streicherchor intoniert, um es
dann an Fagott und Tuba abzugeben. Es erklingt
zuletzt pizzicato in Bässen und Celli sowie der Pau-
ke. Über der unerbittlich schreitenden Bassformel
monologisiert die Solovioline in kleinteiligen Seuf-
zermotiven, aber auch schmerzlichen Aufschwün-
gen. Der eindringliche Satz führt in eine Solokadenz,
die manche vorangehenden Motive rekapituliert und
attacca in die folkloristisch gefärbte Burleske über-
leitet. Russisch-slawische Idiome in Melodik und
verzwickter Rhythmik, sprühende Kapriziosität und
galoppierendes Tempo geben dem Satz das Geprä-
ge eines Volksfestes, bei dem Finger und Bogen des
Solisten virtuos und exzessiv auf den Saiten tanzen.
Gegen diesen Wirbel kommen am Ende auch die
Hörner nicht sonderlich an, wenn sie nachdrücklich
den Themenkopf der Passacaglia platzieren, ohne
Aufmerksamkeit zu erregen.
11
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* 31. Januar 1797
in Wien
† 19. November 1828
in Wien
Man könnte glauben, es gehöre zur Konzep-tion einer romantischen Sinfonie, dass sie
nicht einfach so geschrieben und veröffentlicht
wird, sondern erst unter allerlei Umständen »ent-
deckt« werden muss. Natürlich ist auszuschließen,
dass Franz Schubert die aufsehenerregenden Fun-
de seiner nachgelassenen Werke vorprogrammiert
hat. Dennoch goss die Kunde von den »Wieder-
entdeckungen« kräftig Wasser auf die Mühlen des
romantischen Zeitgeists. Die den Werken innewoh-
nende Romantik wurde – nicht zu ihrem Nachteil
– überwölbt von der Romantik der äußeren Um-
stände. Im Falle der »Großen C-Dur-Sinfonie« ist
14

















das Szenario geradezu klischeehaft: An einem Neu-
jahrsmorgen des Jahres 1839 streift der damals 28-
jährige Robert Schumann durch Wien, besucht die
Gräber Schuberts und Beethovens, wo er eine ge-
heimnisvolle Stahlfeder findet, und entdeckt dann
die Partitur von Schuberts »Großer C-Dur-Sinfonie«
auf dem Dachboden von dessen Bruder. Das Erleb-
nis beflügelt den jungen Schumann schließlich, mit
eben jener Feder seine eigene erste Sinfonie nie-
derzuschreiben. Deren Komposition hatte er näm-
lich bislang vor sich hergeschoben, da er fürchte-
te, dem Schlagschatten des mächtigen Beethoven
nicht zu entkommen.
Neben dem Sensationsfund dokumentiert die
Geschichte eine künstlerische Problematik, die
heute kaum mehr nachvollziehbar ist: das ver-
meintliche »Vakuum« der nachklassischen Ära, die
angebliche Unüberwindbarkeit jenes »heiligen
Schattens«, den Beethovens Werk auf die Nachge-
borenen warf. Und es fügt sich wiederum, dass die
übersteigerte Ehrfurcht, die dem Beethovenschen
Ideal entgegengebracht wurde, auch ein romanti-
sches Zeitphänomen war. Tonkünstlerkreise vertra-
ten allen Ernstes die Meinung, dass es besser sei,
»nach Beethoven von sinfonischen Plänen abzuse-
hen«. Wer dieses Gebot missachtete, musste sich
den Vorwurf gefallen lassen, lediglich ein »mattes
Spiegelbild« Beethovens oder gar »Puder und Pe-
rücke Haydns und Mozarts ohne die dazugehöri-
gen Köpfe« nachgeschaffen zu haben. (Dass es in
Frankreich längst einem Hector Berlioz gelungen
war, aus dem Schatten Beethovens herauszutreten,
wurde von den deutschen Tonkünstlern zunächst
weidlich ignoriert.)
Die Entdeckung von Schuberts »Großer C-Dur-
Sinfonie« durch Robert Schumann muss in dieser
Atmosphäre wie ein Befreiungsschlag gewirkt ha-
ben: Zum einen offenbarte sie eine Lösung, die
man als »trotz Beethoven« oder in jedem Fall »un-
abhängig von Beethoven« bezeichnen darf. Zum
anderen vermochte die Unbekümmertheit, ja das
15





ihre Reihe ließe sich über
Schumann und Mendels-
sohn bis hin zu Anton
Bruckner fortsetzen –
war im Grunde ein Sturz
von einem Extrem ins
andere und damit aber-
mals ein typisch roman-
tisches Moment.
bei aller Virtuosität »Hemdsärmelige« der sinfoni-
schen Sprache Schuberts die Furcht vor der Über-
macht Beethovens als Scheinproblem zu entlarven. 
Angenommen, man zöge all diese posthume
Romantisierung von der »Großen C-Dur-Sinfonie«
ab, was bliebe an ihr dann noch romantisch? Die
Weiten der »großen« Form, die außergewöhnliche
Länge? Die punktiert-rhythmische Gangart der
Ecksätze? Der Zauber der melodischen Einfälle?
Die Waldseligkeit der instrumentalen Tönung? Die
harmonische Kraft, die Schubert dem Ganzen ein-
verleibte? Oder etwa die vorübergehende Bedro-
hung des lyrischen Paradieses im zweiten Satz?
Als Schubert das Werk 1825 zu skizzieren be-
gann, befand er sich auf einer Reise durch Oberös-
terreich, die zu den wenigen unbeschwerten Epi-
soden im Leben des Komponisten gehörte. Er hatte
einen festen Kreis von Bewunderern gefunden. Sei-
ne Reputation als Komponist hatte sich verbessert.
Den Plan einer neuen Sinfonie trug er seit einigen
Jahren mit sich herum. Sechs vollendete Werke la-
gen bis dahin vor. Dass der Komponist jetzt neue
Wege beschreiten wollte, dokumentieren die zahl-
reichen sinfonischen Versuche, die er bis zum Ent-
wurf der »Großen C-Dur-Sinfonie« unternahm, die
ihm jedoch offenbar kein befriedigendes Ergebnis
brachten. Einer dieser Versuche war das heute als
»Unvollendete Sinfonie« bekannte zweisätzige
Fragment in h-Moll. Beeindruckt von den Auf-
führungen der Sinfonien Nr. 7 und Nr. 9 von Lud-
wig van Beethoven und beflügelt von der positi-
ven Entwicklung seiner Lebenssituation, ging
Schubert an die Arbeit. Diesmal gelang ihm so et-
was wie ein Durchbruch, der ihm möglicherweise
gar nicht in dem Maße bewusst war, wie es späte-
re Interpretationen nahelegen könnten. Der Durch-
bruch bestand in der Unabhängigkeit von den
Beethovenschen Kompositionsprinzipien, die Schu-
bert nun mit traumwandlerischer Sicherheit errang.
Diese Unabhängigkeit schließt zwar ein, dass die
Hegemonie der klassischen Sonatenform fortan ins
16 Schubert | Sinfonie C-Dur




Wanken gerät, bedeutet aber deshalb noch nicht,
dass Schubert sogleich den »romantischen« Anti-
poden zum »klassischen« Beethoven verkörpert.
Man kann davon ausgehen, dass Schuberts Hoch-
stimmung ihren Niederschlag im musikalischen
Duktus der Sinfonie gefunden hat. Man sollte bei
diesen Überlegungen auch nicht vergessen, dass
sich Wien in den 1820er Jahren in einem wahren
Rossini-Rausch befand, der auch Schubert nicht
unberührt ließ. Es ist deshalb kaum abwegig, dem
Eindruck erlegen zu sein, dass hin und wieder der
geniale Schalk Rossinis Pfeffer in die Partitur ge-
streut hat. Schuberts entscheidender Trick ist je-
doch die Vermählung der Liedmelodie mit der
großen symphonischen Form, ein Novum, das be-
reits in den Einleitungstakten überzeugt und ge-
winnt. Am deutlichsten wird dieses Prinzip dort, wo
17
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Schubert durch hingebungsvolles Verweilen bei der
Liedidee zu jenen »Längen« gelangt, die Schumann
»himmlische« genannt hat. Und wer vermag dieser
Schmeichelei angesichts etwa des zweiten Themas
des Finales zu widersprechen?
Es bleibt wohl offen, ob und was an diesen
neuen Implikationen wirklich »romantisch« ist.
Wenn man annimmt, dass der Kardinalbegriff der
Romantik das Irrationale sei, dann ist zu befürch-
ten, dass die Suche nach echten romantischen
Trüffeln in der »Großen C-Dur-Sinfonie« eine eher
dürftige Ernte zutage bringt. Sie bliebe eine »ver-
nünftige«, also eine klassische Sinfonie. Wenn man
hingegen, wie Ludwig Tieck es vorgeschlagen hat,
das Romantische dem Poetischen gleichsetzt,
dann hat man freilich unbegrenzte Möglichkeiten,
dies am Werk zu exemplifizieren. Und man würde
dabei rasch zu der Erkenntnis gelangen, dass die
Schubertsche Poesie von der des »Klassikers«
Beethoven insofern abweicht, als dass sie die Ziel-
gerichtetheit der Sonatenform vernachlässigt und
sich statt dessen einer Art »lyrischer Mitte« hingibt:
Ist es nicht so, dass der Hörer bei Beethoven an-
gehalten ist, mit äußerster Wachsamkeit einen Weg
zu verfolgen, der zu einem bestimmten Ziel führt,
während er sich bei Schubert getrost verlieren darf,
ohne dabei aus dem »Rennen« gestoßen zu wer-
den? Ermöglicht Schuberts Musik nicht eine ande-
re, entspannte Art des Hörens, die während der tö-
nenden Reise nicht das sich nähernde Ziel fixiert,
sondern das Auge in die Landschaft richtet und sie
genießend vorüberziehen lässt? Und ist das nicht
doch romantisch?
Albrecht Riethmüller hat einmal ein sehr kuli-
narisches Bild entworfen, das die Antwort auf die
Frage, ob Schuberts Musik nun klassisch oder ro-
mantisch ist, wie folgt veranschaulicht: Mit der
Klassik ist es wie mit der berühmten Schokolade.
Sie ist »quadratisch-praktisch-gut«. Die Romantik
verhält sich zur Klassik wie geschmolzene Schoko-
lade zu fester. Die Substanz ist die gleiche, nur die
Form ist zergangen. Und der Schmelzpunkt der
Schokolade ist Franz Schubert.
18 Schubert | Sinfonie C-Dur
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Yakov Kreizberg








schen Nachwuchs viel Zeit




Der aus Russland stammende amerikanische Di-rigent Yakov Kreizberg ist in der ganzen Welt
gefragt und dirigierte schon bei vielen führenden
Orchestern in Europa, Nordamerika und Asien. Er
ist derzeit Chefdirigent und Künstlerischer Leiter
beim Niederländischen Philharmonischen und beim
Niederländischen Kammerorchester sowie Erster
Gastdirigent der Wiener Symphoniker. Zuvor war er
Chefdirigent und Künstlerischer Leiter beim Bour-
nemouth Symphony Orchestra und war Generalmu-
sikdirektor der Komischen Oper Berlin. Im Januar
20 Dirigent
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Nach Kooperationen mit
Decca und Oehms Classics
hat sich die Zusammen-
arbeit von Yakov Kreizberg
mit Pentatone Classics und
dem Niederländischen
Philharmonischen Orches-
ter sehr erfolgreich entwi-
ckelt – die vierte gemein-
same Aufnahme, »Tour de
France«, kam 2005 heraus.
Ebenfalls bei Pentatone
erschien die preisgekrönte
CD mit Julia Fischer und
dem Russischen National-
orchester.





und in 2 Kategorien für
die Grammy Awards nomi-
niert.
Im Herbst dieses Jahres
wird beim Orfeo Label
seine Aufnahme von
Schostakowitschs Cello-
Konzert mit Daniel Müller-
Schott erscheinen.
2008 wurde er als Intendant des Orchestre Philhar-
monique de Monte Carlo nominiert und tritt dort
ab September 2009 auch die Stelle des Musikdirek-
tors an.
Yakov Kreizberg wurde in St. Petersburg gebo-
ren, studierte zunächst privat Dirigieren bei dem be-
kannten Professor am St. Petersburger Konservato-
rium, I. A. Musin, und emigrierte 1976 in die USA.
Dort erhielt er Dirigier-Stipendien in Tanglewood
bei Bernstein, Ozawa, Leinsdorf und am Los Ange-
les Philharmonic Institute. 1986 gewann er den ers-
ten Preis beim Leopold Stokowski Dirigierwettbe-
werb in New York.
Inzwischen ist Yakov Kreizberg ein weltweit 
gefragter Dirigent, stand am Pult der bedeutenden
europäischen Orchester – darunter Concertgebouw,
Gewandhausorchester Leipzig, Berliner Philhar-
moniker, Staatskapelle Dresden, BBC Symphony
Orchestra, London Philharmonic Orchestra – und
arbeitet auch in Nordamerika und Asien regelmäßig
mit den führenden Orchestern.
In seinem aktuellen Kalender stehen Tourneen
mit dem Niederländischen Philharmonischen Or-
chester durch Deutschland und Spanien sowie
Engagements mit dem Orchestre de Paris, Orches-
tre National de France, London Philharmonic, St. 
Louis Symphonie und National Symphony Orches-
tra Washington. Yakov Kreizberg wird 2008/2009
»Artist in Residence« der Alten Oper Frankfurt sein
und ist damit der erste Dirigent, der diese Ehre er-
hält. Zusätzlich zu seinen klassischen Konzerten
wird er nach langjähriger Pause vom Klavierspie-
len auch Kammerkonzerte mit Julia Fischer und
Daniel Müller-Schott geben.
Im Bereich der Oper hat sich Yakov Kreizberg
an der Komischen Oper Berlin beachtliche Reputa-
tion mit breit gefächertem Repertoire erarbeitet.
Darüber hinaus gastierte er an der Canadian Ope-
ra, an der Lyric Opera of Chicago, an der English
National Opera und mehrfach beim Glyndebourne
Festival.
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sowie Choc der Monde de
la Musique – erlangten
ihre sämtlichen CDs.
»J. S. Bach, Sonaten und
Partiten für Solo-Violine«
wurde sogar mit dem BBC
Music Magazine Award
2006 Best Newcomer und
dem Diapason d’Or de
l’Année gekürt.
I n München 1983 als Tochter deutsch-slowaki-scher Eltern geboren, gehört Julia Fischer zu den
führenden Geigensolistinnen. Sie begann ihren mu-
sikalischen Weg mit knapp vier und wurde bereits
mit neun Jahren als Jungstudentin von der renom-
mierten Geigenprofessorin Ana Chumachenco un-
terrichtet. Seit 2006 ist sie selbst Professorin an der
Hochschule für Musik und Darstellende Kunst in
Frankfurt am Main.
Entscheidender Meilenstein ihrer rasanten Kar-
riere war der Gewinn des Yehudi-Menuhin-Wettbe-
werbs 1995 unter der Leitung des großen Geigers.
Im Jahr darauf gewann sie den 8. Eurovisionswett-
bewerb für Junge Instrumentalisten. Seither musi-
ziert Julia Fischer mit namhaften Dirigenten und
führenden Orchestern in der ganzen Welt. Eine be-
sonders enge Zusammenarbeit verbindet sie mit der
Academy of St. Martin in the Fields, die sie regel-
mäßig leitet. Für 2009 ist eine große Tour durch
Deutschland, Österreich, die Benelux-Länder und
die USA zum 50-jährigen Bestehen der Academy
geplant. Beim Niederländischen Philharmonischen
Orchester unter Chefdirigent Yakov Kreizberg ist Ju-
lia Fischer seit der Saison 2005/2006 »Artist in Re-
sidence«.
Julia Fischer ist leidenschaftliche Kammermu-
sikerin. Zu ihren regelmäßigen Partnern zählen u.a.
Jean-Yves Thibaudet und Daniel Müller-Schott. Sie
gastiert bei den großen Festivals weltweit und ist
auch bei außergewöhnlichen Anlässen zu erleben:
So spielte sie im Juni 2007 ein Rezital anlässlich der
Eröffnung des G8-Gipfels in Heiligendamm vor
sämtlichen Staatsoberhäuptern. 2006 wurde Julia
Fischer in die Jahrhundert-Geiger-CD-Edition der
Süddeutschen Zeitung aufgenommen.
In jüngster Zeit begann Julia Fischer sich auch
mit zeitgenössischer Musik zu beschäftigen. So
brachte sie gemeinsam mit Jean-Yves Thibaudet
und Daniel Müller-Schott ein Klaviertrio von Mat-
thias Pintscher zur Uraufführung. In der Saison
2006/2007 spielte sie gemeinsam mit dem Nieder-
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die dritte Ausgabe von
Mozarts Violinkonzerten
ein sowie Klaviertrios von
Mendelssohn (mit Daniel
Müller-Schott und Jona-




ländischen Philharmonischen Orchester Lorin Maa-
zels Violinkonzert, außerdem das Violinkonzert von
Nicholas Maw beim Aspen Music Festival. Matthias
Pintscher widmet ihr ein Violinkonzert, das sie in
der Saison 2010/11 mit den London Philharmonic
unter Wladimir Jurowski aufführen wird.
2004 veröffentlichte das Label PentaTone, bei
dem die Künstlerin exklusiv unter Vertrag ist, ihre
erste CD, Russische Violinkonzerte mit dem Russi-
schen Nationalorchester unter Yakov Kreizbergs
Leitung, 2006 erschien mit gleicher Besetzung
Tschaikowskis Violinkonzert. Beide CDs wurden mit
dem Echo Klassik ausgezeichnet (2005 bzw. 2007).
Julia Fischer spielt auf einer italienischen Gei-
ge von Giovanni Battista Guadagnini aus dem
Jahre 1742.
23
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Vorgestellt: Die Firma Trentano®
Mitglied im Förderverein der Dresdner Philharmonie
T rentano ist ein Fami-lienunternehmen mit
Sitz in Dresden und Seve-










diese in mehr als 20 Län-
der. Das Kerngeschäft bil-
den von Hand genähte
Seidenkrawatten, welche
auch in Italien und der
Schweiz produziert wer-
den. Die Verbindung altbewährter Handwerkskunst
mit modernster Technik und Designs im italieni-
schen Style garantieren beste Qualität. 
In Deutschland statten wir zahlreiche Firmen
und Vereine mit individuell gelabelten Krawatten
aus. Seit Anfang 2008 beliefern wir auch aus-
gewählte Dresdner Boutiquen und möchten dies
weiter ausbauen. Zukünftig werden hoffentlich
noch mehr Dresdner schicke Trentano Seiden-
krawatten tragen. Unsere Vision ist, Männer noch
besser anzuziehen.
Gerade in Zeiten sinkender staatlicher Budgets
verdienen und brauchen Kunst und Kultur jede Art
von Unterstützung! Wir statten die Dresdner Phil-
harmonie mit edlen Krawatten aus, damit sie zu den
am besten gekleideten Musikern Deutschlands
zählen. Zu einem perfekten Spiel gehört eben auch
ein ebenso perfektes Outfit.
Herzlichen Glückwunsch und auch Dank an die
Philharmoniker! Es ist uns Ehre und Freude zu-







Tel.: 0351 448 19 70
oder 0351 446 64 69
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Wir spielen für Sie.













































Rafael Frühbeck de Burgos
1. Violinen
Prof. Ralf-Carsten Brömsel KV
Heike Janicke KM


































































































Konzert für Klavier und Orchester Nr. 1 C-Dur op. 15
Konzert für Klavier und Orchester Nr. 5 Es-Dur op. 73




Konzert für Klavier und Orchester Nr. 2 B-Dur op. 19
Konzert für Klavier und Orchester Nr. 3 c-Moll op. 37
Konzert für Klavier und Orchester Nr. 4 G-Dur op. 58
Rudolf Buchbinder | Klavier und Leitung
8. Zyklus-Konzert




Konzert für Klarinette und Orchester A-Dur KV 622
Robert Schumann
Sinfonie Nr. 2 C-Dur op. 61
John Axelrod | Dirigent
Jörg Widmann | Klarinette
Christa Schönfeldinger | Glasharmonika
Teodoro Anzellotti | Akkordeon
:: KÜNSTLER IM GESPRÄCH
Jörg Widmann
Veranstaltung zum 8. Zyklus-Konzert
Freitag 2. Mai 2008 | 19.30 Uhr
Studiotheater im Kulturpalast (Eingang Schlossstr.)
Eintritt: 5 € (freie Platzwahl)
FÜR ABONNENTEN UND KARTENINHABER DES
JEWEIL IGEN KONZERTES IST DER E INTRITT FREI .
Wir bitten jedoch alle Interessenten, sich wegen des
begrenzten Platzangebots Einlasskarten ausstellen
zu lassen. Sie erhalten diese im Vorverkauf in der
Ticketcentrale und an der Abendkasse.
Freitag, 25. 4. 08
19.30 Uhr | A1
Sonntag, 27. 4. 08
19.30 Uhr | A2
Festsaal im Kulturpalast
Samstag, 26. 4. 08
19.30 Uhr | AK/J
Sonntag, 27. 4. 08
11.00 Uhr | AK/V
Festsaal im Kulturpalast
Samstag, 3. 5. 08
19.30 Uhr | B
Sonntag, 4. 5. 08
19.30 Uhr | C2
Festsaal im Kulturpalast
27
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28 Vorankündigung
Seit einigen Monaten ist in der Dresdner Philharmonie »der Wurm
drin«: Musikerinnen und Musiker gurgeln auf offener Bühne oder
blasen Melodien auf Bierflaschen! Da muss irgendwas oder irgend-
wer sie ganz schön durcheinander gebracht haben. Und tatsächlich:
Des Nachts kann man es in den Kontrabässen krabbeln hören. Dort
hat es sich ein kleines grünes Kerlchen gemütlich gemacht, das zwar
schon für reichlich Verwirrung gesorgt hat, aber von allen geliebt
wird: Otto. Er ist verrückt nach Musik! Er kann gar nicht genug
davon bekommen, will immer alles ganz genau wissen und will den
Tönen, die er so liebt, auf den Grund gehen. Demnächst fliegt er
dafür sogar ins Weltall!
Eintritt:
Kinder 6 bis 11 Jahre
frei, aber Platzkarten
erforderlich, 12 bis 18
Jahre 5 € | Erwachsene
10 € , ermäßigt 7,50 €
freakquency 
Sonntag, 8. Juni 2008 | 11.00 Uhr | FK
Festsaal im Kulturpalast
Otto, der Ohrwurm: OTTO IM KOSMOS
Gustav Holst
Die Planeten
Tobias Foskett | Dirigent
Christian Schruff | Moderator
Andreas Tiedemann | Regie
Luis Alberto Negrón van Grieken |
Projektion
Christian Gaul | Stimme des Ohrwurms
Konzertreihe für Kinder ab 6 Jahren:
Otto, der Ohrwurm
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Sonderkonzert
Donnerstag, 12. Juni 2008 | 19.30 Uhr | FK
Festsaal im Kulturpalast
Carl Maria von Weber
Ouvertüre zu »Oberon«
Felix Mendelssohn Bartholdy
Konzert für Violine und Orchester
e-Moll op. 64
Ludwig van Beethoven
Sinfonie Nr. 7 A-Dur op. 92
Rafael Frühbeck de Burgos | Dirigent
Mariko Senju | Violine
Zu Gast im Sonderkonzert:
Die Japanerin Mariko Senju



























0351/4 86 63 69 und
0171/ 5 49 37 87
Telefax
0351/4 86 63 50
: : Ton- und Bildaufnahmen während des Konzertes
sind aus urheberrechtlichen Gründen nicht gestattet.
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Kunst der Region. Bank der Region. 
Besuchen Sie uns in der Villa Eschebach am Albertplatz. 
Mehr Infos unter www.DDVRB.de
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